
Medikamente helfen gegen Krankheiten und Beschwer-
den. Sie können aber auch die Arbeitsleistung beeinträch-
tigen und sogar abhängig machen.

Medikamente sind unverzichtbare Heilmittel. Etwa fünf
Prozent der Medikamente haben jedoch ein Suchtpoten-
zial, meist handelt es sich dabei um Schlaf-, Schmerz- oder
Beruhigungsmittel (ŒTranquilizer•). Auch über die Einnah-
me von Aufputschmitteln oder Appetitzüglern verlieren
manche Menschen die Kontrolle. Die Betroffenen nehmen
Medikamente oft, um leistungsfähig zu sein, um zu Œfunk-
tionieren•. Das Problembewusstsein ist gering … vor al-
lem, wenn die Mittel vom Arzt verschrieben wurden.

RISIKEN IM BETRIEB
MEDIKAMENTE

Es gibt zwei Arten von Medikamentenabhängigkeit:

AbhŠngigkeit von niedrigen Dosen: Davon spricht man, wenn jemand ein vom Arzt verschriebenes Medika-
ment Ÿber einen lŠngeren Zeitraum (mehrere Monate) einnimmt und sich eine AbhŠngigkeit einstellt. Die
Patienten zeigen kein sŸchtiges Verhalten, bekommen aber Probleme beim Absetzen der Medikamente, was
dann meist zu deren weiteren Einnahme fŸhrt. Nicht selten glauben die Betroffenen fŠlschlicherweise, dass
nach dem Absetzen ihre ursprŸnglichen Probleme wieder auftauchen (z.B. Schlaflosigkeit, innere Unruhe,
depressive Verstimmungen). In Wirklichkeit handelt es sich um Entzugserscheinungen.

AbhŠngigkeit von hohen Dosen: Hier werden Medikamente meist nicht wegen aktueller Beschwerden ein-
genommen, sondern zur Steuerung des Wohlbefindens. Es geht den Betroffenen dabei meist um die eupho-
risierende Wirkung (HochgefŸhl). Sie wollen Angst, Anspannung oder NervositŠt nicht so stark spŸren. Neben
der kšrperlichen entwickelt sich meist auch eine psychische AbhŠngigkeit, die schwieriger zu behandeln ist.
Die euphorisierende Wirkung tritt hauptsŠchlich bei besonders ãanfŠlligenÒ Menschen auf. Nicht selten
besteht bereits eine AbhŠngigkeit von anderen Substanzen, z.B. Alkohol.

Kennzeichen einer Medikamenten-Abhängigkeit

Wie sich Medikamente auf Kšrper und Seele auswirken, hŠngt von der Art, der Dosis und der jeweiligen Per-
son ab. Eindeutige Kennzeichen fŸr AbhŠngigkeit gibt es nicht. Es handelt sich um eine Form der Sucht, die be-
sonders gut verschleiert werden kann. Bei folgenden AuffŠlligkeiten kšnnten Medikamente eine Rolle spielen:

Risiko auch ohne Abhängigkeit

Wer Medikamente nimmt, sollte neben dem Risiko einer AbhŠngigkeit auch andere Nebenwirkungen beden-
ken. Manche Mittel machen mŸde und beeintrŠchtigen die Reaktions- und KonzentrationsfŠhigkeit. Das kann
zu UnfŠllen oder schlechterer ArbeitsqualitŠt fŸhren. Achtung: Alkohol kann die negativen Wirkungen von Arz-
neimitteln verstŠrken!

Besonders aufmerksam bei Medikamentenkonsum sollten Arbeitnehmer sein, die:

ŽFahrzeuge lenken
Žmit Maschinen arbeiten
Žmit gefŠhrlichen Substanzen arbeiten
Ždirekten Kundenkontakt haben
Ž fŸr die Sicherheit oder Gesundheit anderer Menschen verantwortlich sind

Medikamente sind keine Problemlöser

Medikamente kšnnen bei Angst, NervositŠt, depressiven Verstimmungen oder Schlafstšrungen lindernd wir-
ken. Medikamente beseitigen jedoch nicht die tieferen seelischen Ursachen dieser Symptome und lšsen
keine Probleme.

ŽSuchen Sie abseits von Medikamenten auch nach anderen Mšglichkeiten fŸr Entlastung und Entspannung.

ŽWenn Sie unsicher sind, ob Ihre Medikamente abhŠngig machen kšnnten oder andere Nebenwirkungen 
haben, sprechen Sie Ihren Arzt darauf an. 

ŽZšgern Sie nicht, UnterstŸtzung in Anspruch zu nehmen z.B. von Angehšrigen, Beratungsstellen oder einem
Arzt. Eine Medikamenten-AbhŠngigkeit lŠsst sich behandeln. Der Hausarzt oder ein Facharzt fŸr Psychiatrie
sind erste Ansprechpartner bei Problemen in Umgang mit Medikamenten.

ŽErhöhte Anspannung und Nervosität
ŽHäufige Kopfschmerzen, Schlafprobleme
ŽUnzuverlässigkeit
ŽKonzentrationsprobleme 

ŽTeilnahmslosigkeit, Gleichgültigkeit, Passivität
ŽÜbermäßige Harmoniebedürftigkeit und Konfliktscheu
ŽÜberanpassung 

SUCHTPRÄVENTIONIN DER ARBEITSWELT



Mit alkoholabhängigen Menschen umzugehen ist
nicht einfach. Manchmal tragen Kollegen und Vor-
gesetzte ungewollt dazu bei, dass die Sucht eines
Mitarbeiters aufrechterhalten wird. Information ist
ein erster Schritt, etwas dagegen zu tun.

MEIN ARBEITSKOLLEGE 
HAT EIN ALKOHOLPROBLEM.
WAS TUN?

SUCHTPRÄVENTION IN DER ARBEITSWELT

INFORMATION UND UNTERSTÜTZUNG

Alkoholberatung des Landes OÖ: Tel. 0732/7720-14626 
(Infos über Angebote in ganz OÖ – Auch Arbeitskollegen und 
Vorgesetzte von Alkoholkranken können sich dort beraten lassen)
www.praevention.at | Übersicht über Hilfsangebote
www.anonyme-alkoholiker.at | Selbsthilfe-Gruppen
www.blaueskreuz.at | christliche Suchtkranken-Hilfe
www.al-anon.at | für Angehörige bzw. Kinder alkoholkranker Menschen

Wenn ein Kollege oder eine Kollegin ein Alkoholproblem hat, leidet oft die ganze Belegschaft
darunter. Häufige Krankenstände, kurzfristige Fehlzeiten, Unverlässlichkeit, Ausreden,
schwankende Arbeitsleistung: All das sind mögliche Anzeichen eines Alkoholproblems.
Arbeitskolleginnen und -kollegen wissen oft nicht, wie sie damit umgehen sollen.

Reaktionen von Kollegen und Vorgesetzten
Häufig vermuten Arbeitskollegen schon länger, dass ein Mitarbeiter bzw. eine Mitarbeiterin ein Alkohol-
problem hat. Man ist sich jedoch nicht ganz sicher und möchte sich nicht mit einer Aussage die „Finger ver-
brennen“. Mit dem Wunsch, zu helfen, werden Aufgaben und Verpflichtungen der betreffenden Person
übernommen, Fehler und Nachlässigkeiten vertuscht und er oder sie wird gegenüber dem Vorgesetzten in
Schutz genommen. Doch das nützt meist nichts. Der Alkoholkranke trinkt weiter, das Verheimlichen hat er
gut gelernt. Er schiebt Probleme gern auf „die anderen“ oder „die schwierigen Umstände“. Irgendwann
sind die Kollegen mit ihrer Geduld am Ende. Sie versuchen dann, den Alkoholkonsum des suchtkranken
Mitarbeiters zu kontrollieren und machen ihm Vorwürfe. Damit konfrontiert, reagiert der Betroffene oft mit
Verharmlosen, innerem Rückzug oder Aggression. Oder er verspricht hoch und heilig sich zu ändern. Man
glaubt ihm allzu gern – doch ein paar Wochen oder Monate später ist wieder alles beim Alten. Dieser
Teufelskreis kann sich über Jahre ziehen. Oft sprechen entnervte Firmenleiter irgendwann die Kündigung
aus. Nicht immer nennen sie jedoch das eigentliche Problem – den Alkoholmissbrauch – offen beim Namen.
Das hier beschriebene so genannte „Co-Verhalten“ gegenüber einem suchtkranken Menschen ist zwar ver-
ständlich, bringt aber keine positive Veränderung. 

Alkoholismus: Hintergrundwissen und Tipps
” Alkoholismus ist wie jede Suchterkrankung sehr komplex und hat viele Ursachen. Ein/eine Alkoholiker/in

ist krank – und nicht bösartig oder willensschwach. Die Betroffenen müssen trinken, auch wenn sie wis-
sen, dass sie nicht trinken sollten. Um aufhören zu können, brauchen sie professionelle Hilfe.

” Sie können einen Alkoholkranken nicht ändern, aber Sie können Ihre Einstellung und Ihr Verhalten als 
Kollege, Kollegin oder Vorgesetzter ändern.

” Es ist nicht die Aufgabe von Kollegen oder Vorgesetzten die Diagnose Alkoholismus zu stellen. 
Das können nur Fachleute und Ärzte. Konfrontieren Sie einen alkoholauffälligen Kollegen vielmehr mit 
dem, was Ihnen im Arbeitsalltag als Folge des Alkoholkonsums aufgefallen ist, z.B. nicht nachvollzieh-
bare Krankenstände und Fehlzeiten, nachlassende Konzentration, Unverlässlichkeit, Alkoholfahne etc.

” Leugnen, Verharmlosen, Selbstmitleid, Wutausbrüche und das Abschieben der Schuld auf andere: 
Das sind typische Reaktionen eines Alkoholkranken, wenn man ihn offen mit seinem Problem konfrontiert.
Auch wenn’s schwer fällt: Sehen Sie diese Reaktionen als Teil der Krankheit. Lassen Sie sich davon nicht
aus der Fassung bringen und bleiben Sie sachlich. 

” Vermitteln Sie einem Alkoholkranken, dass er für die Folgen seiner Handlungen selbst verantwortlich ist.
Das heißt: Nehmen sie ihm keine Verantwortung ab, erfinden Sie keine Ausreden für ihn, nehmen Sie ihn
nicht bei Verfehlungen in Schutz. Lehnen Sie als Kollege oder Vorgesetzter den Alkoholmissbrauch klar 
ab. Sehen Sie jedoch den Alkoholkranken als Menschen, dem Sie Wertschätzung entgegen bringen.

” Vorgesetzte sollen bei Verdacht auf Alkoholmissbrauch nicht wegschauen! Im Sinne der Fürsorge- und 
Sorgfaltspflicht ist es ihre Aufgabe, einen alkoholauffälligen Mitarbeiter klar anzusprechen.
Alkoholberatungsstellen unterstützen Vorgesetzte dabei, mit der Situation angemessen umzugehen.

” Angekündigte Konsequenzen müssen tatsächlich eintreten. Ständiges Nachgeben führt dazu, dass man 
von einem alkoholkranken Menschen nicht mehr ernst genommen wird.

Alkoholabhängige Arbeitskollegen können trotz ihrer Krankheit erfahrene und
wertvolle Mitarbeiter sein. Es lohnt sich, ihnen eine Chance zu geben, im
Betrieb zu verbleiben. Dazu braucht es aber Ehrlichkeit und Konsequenz.
Professionelle Beratungseinrichtungen helfen Betrieben, einen brauchbaren
Leitfaden für den Umgang mit suchtkranken Mitarbeitern zu entwickeln.




